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Streben nach einem Höheren , Ueberirdischen vor; aber sie gehen
dabei mit energischer Umsicht von der festen irdischen Gestaltung
aus, und entwickeln in solcher Doppelbeziehung, anhebend von
dem fassbaren und messbaren Grunde des Lebens und ausklingend
in Accorde der Sehnsucht, die nur dem ahnungsvollen Gefühle
verständlich sind, einen Reichthum, eine organische Fülle der
Erscheinung, wie dergleichen keine frühere Zeit gekannt hatte.
Die Periode des germanischen Styles bildet den vollendeten Gegen¬
satz gegen das ruhige Genügen und das bestimmte Maass der
griechischen Kunst.

Der Beginn des germanischen Styles ist, wie bemerkt, gleich¬
zeitig mit dem Schlüsse des romanischen. Seine Dauer ist, je nach
den verschiedenen Ländern oder selbst nach den einzelnen Gattungen
der Kunst verschieden. Er reicht bis ins sechszehnte Jahrhundert,
zum Theil bis gegen dessen Mitte, hinüber. Aber schon von der
Frühzeit des fünfzehnten Jahrhunderts an machen sich wiederum
abweichende Richtungen bemerklich, in denen wir den Beginn der
modernen Kunst erkennen müssen. Die einzelnen Stadien der Ent-
wickelung des germanischen Styles sind ebenfalls nach den Ländern
und nach den Gattungen der Kunst verschieden; sie werden sich
bei der gesonderten Betrachtung der letzteren darlegen.

A. Akchitektur.

§. 1. Das System der germanischen Architektur.

Der germanische Baustyl 1 schliesst sich, in Bezug auf seine
äusseren Bedingnisse, zunächst an das System der gewölbten
Basilika, wie sich dasselbe in der romanischen Periode enwickelt
hatte, unmittelbar an; der Grundplan der kirchlichen Monumente,
die Hauptdisposition der Räume bleiben im Wesentlichen dieselben.
Der Chor nimmt den östlichen Theil des Gebäudes ein, von den

1 Wir bezeichnen denselben gewöhnlich mit dem Namen des gothischen
Styles, nnd wir dürfen keinen Anstand nehmen, dieses "Wort in unsrer
Sprache beizubehalten, indem hiebei nicht (wie etwa, wenn man den
romanischen Styl mit dem Namen des byzantinischen bezeichnet) eine
Begriffsverwirrung zu befürchten ist. An das Volk der Gothen wird Nie¬
mand bei diesem "Worte denken; auch war es nicht im Entferntesten ein
nationeller Bezug, was zur Einführung dieses Namens Veranlassuug gab.
Die ebenso eitle wie nüchterne Aesthetik der neueren Italiener, von denen
der Titel des Gothischen in der Architektur zuerst in Anwendung gebracht
wurde , meint damit ganz einfach nur so viel wie „barbarisch." Für uns
aber mag sich's wohl geziemen, den ehemaligen Spottnamen auch ferner
als einen Ehrennamen zu bewahren. — Ich habe in diesem Handbuch den
Ausdruck „ germanisch" durchgehend . angenommen, theils der schärferen
Distinction wegen, theils um Architektur und bildende Kunst desselben
Styles auch mit demselben "Worte bezeichnen zu können.
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vorderen Räumen durch das Querschiff abgetrennt, wenn ein solches
vorhanden ist; zwei Thürme erheben sich in der Regel auf der
Westseite des Gebäudes und bilden in solcher Art eine bedeutsam
ausgezeichnete Schauseite; das Mittelschiff steigt über die Seiten¬
schiffe empor, die Structur des Inneren ist durch die Anwendung
der Kreuzgewölbe bedingt. Aber ungleich entschiedener als bisher
tritt das Gefühl für das Ganze des architektonischen Werkes und für
das gegenseitige Verhältniss seiner Theile hervor, ungleich leben¬
voller erscheint der Organismus, der dasselbe durchdringt, ungleich
wirksamer entfaltet sich die aufwärts strebende Bewegung, welche den
Geist und die Sinne des Beschauers mit emporzuziehenbestimmt ist.
Eine wesentlich neue und eigenthümliche Weise der Durchbildung,
ein völlig abweichendes Princip der Form, für das Ganze, wie für
das einzelne Detail, ist die Folge dieser veränderten Auffassung.

Zunächst ist zu bemerken, dass jene scharfausgesprochene
Sonderung des Chores von den übrigen Bautheilen insgemein ver¬
mieden wird. Ohne zwar auf eine ähnlich willkürliche Weise,
wie etwa in der altchristlichen Basilika, in einem andern Raum
eingeschoben zu sein, wird der Chor gleichwohl dem allgemeinen
Gesetze der architektonischen Structur untergeordnet. Vornehmlich
wichtig ist es in diesem Bezüge, dass in der germanischen Archi¬
tektur die Anlage der Crypten (deren der freiere Geist der Zeit
nicht mehr bedurfte), und mit ihnen jene auffällige und einseitige
Erhöhung des Chorraumes fast ohne alle Ausnahme versehwindet.
Mehrfach, besonders in den späteren Zeiten der germanischen
Architektur, erscheint zwar wiederum eine bestimmtere Sonderung
des Chores von den vorderen Räumen der Kirche; doch wird auch
diese in einer Weise behandelt, dass sie mit dem, das ganze Ge¬
bäude gleichmässig umfassenden architektonischen Gesetze nicht
im Widerspruch steht: es ist ein bühnenartiger Bau von mässiger
Höhe, ein sogenannter Lettner, 1 der zwischen die Pfeiler, welche
den Beginn des Chores bezeichnen, eingezogen wird. Auf ähnliche
Weise steht auch der Vorraum des Gebäudes, die Halle, über
welcher sich die Thürme erheben, in unmittelbarer Verbindung
mit dem ganzen System, welches in dem Inneren des Gebäudes
durchgeführt ist.

Dies System nun beruht vornehmlich darin, dass — bei dem
völlig entwickelten Organismus des Gewölbebaues und bei dem
Streben, das Ganze in allen seinen Theilen mit belebter Kraft
aufwärts zu führen — die Starrheit der Mauer fast gänzlich ver¬
schwindet und statt ihrer fast nichts als vollständig gegliederte Stützen
und Gewölbebögen erscheinen. Hierin ist der Hauptunterschied der

1 Der Name ist aus dem mittelalterlich lateinischen Lectorium gebildet, indem
diese Bühne zugleich dazu diente, dem im Schiff der Kirche versammelten
Volke die heilige Schrift vorzulesen, zu predigen u. s. w. In diesem
Bezüge ist der Lettner eine Erneuung der alten Ambonen.
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germanischen von der romanischen Architektur begründet; denn
bei der letzteren bildet immer noch die Mauermasse den Haupttheil
des Baues, an welche die Gliederungen nur mehr oder weniger
angelehnt oder spielend aus ihr herausgebildet sind; in der ger¬
manischen Architektur aber macht die Mauer, wo sie erscheint,
durchweg nur eine leichte, für das Ganze der Structur nicht eigentlich
wesentliche Füllung zwischen jenen Gliederungen aus. Die cha¬
rakteristischen Eigentümlichkeiten, welche durch dieses veränderte
Princip der Auffassung hervorgebracht werden, bestehen vornehmlich
in Folgendem:

Die Pfeiler und Halbsäulen, die, wie im romanischen Gewölbe¬
bau, durch die Structur des Inneren bedingt und von denen die
Bögen und Gewölbe getragen werden, steigen selbständig und frei
empor; ihre Bewegung setzt sich in den Linien des Gewölbes fort.
Die belebte Theilung der Gewölbmasse, die bereits der romanische
Baustyl durch die Anwendung des Kreuzgewölbes gewonnen hatte,
wird entschiedener dadurch hervorgehoben, dass nicht blos Quer¬
gurte (zur Sonderung der Haupttheile des Gewölbes), sondern dass
auch Kreuzgurte (zur Bezeichnung der Einzeitheile desselben)
eingeführt werden. Dieses System der verschiedenen Gurtungen
bildet den eigentlich festen Kern des Gewölbes; zwischen sie werden
nur leichte Gewölb-Kappen von dreieckiger Gestalt zum Schluss
der Decke eingesetzt. 1 Hier kommt somit das Gewölbe nicht mehr
als eine (ob auch getheilte) Masse in Betracht, sondern vorzugsweise
nur die Structur seiner Gurte: in ihnen breitet die aufsteigende Be¬
wegung der Pfeiler sich auseinander, und ebenso wirkt in ihnen
der Gewölbdruck nur auf die einzelnen Punkte, von welchen sie
ausgingen, auf die Pfeiler, zurück. Indem somit die Masse des
Gewölbes sich auflöst, bedarf es auch keiner Mauermasse, um
demselben, an der äusseren Seite des Gebäudes, ein Widerlager
darzubieten, sondern ebenfalls nur einzelner Pfeiler: dies sind die
Strebepfeiler, die wiederum den eigentlich festen Kern der
Mauer ausmachen und die nach dem Inneren als Träger für die
Gewölbgurte gegliedert sind, während sie nach dem Aeusseren
die feste, widerstandfähige Gestalt des Mauerkörpers bewahren.
Zwischen den Strebepfeilern ist, solcher Structur gemäss, keine
weitere Mauer nöthig; sie bieten somit die Gelegenheit zu weiten
und mächtig hohen Eenstern, und nur eine leichte Füllmauer wird
als Einschluss und untere Brüstung der Fenster zwischen ihnen
.eingesetzt. Bei solcher Beseitigung der Massen verschwindet aber
zugleich aller weitere senkrechte Druck und die verticale Dimension,
d. h. das Gesetz des Emporstrebens herrscht frei und entschieden

1 Eine solche Ausbildung des Gewölbes findet sich zwar auch bereits bei
einzelnen spätromanischen Bauten, doch hat sie hier uoch nicht die weiteren
Erfolge, die dem germanischen Styl sein eigenthümliches Gepräge geben.



542 XIV. Die Kunst des germanischen Styles. — A. Architektur.

vor. Mit diesem Princip hätte aber, für die Form der Wölbungen,
der ruhig abschliessende Halbkreisbogen im Widerspruch gestanden;
man wandte sich statt dessen dem kühner aufsteigenden Spitz¬
bogen zu, den man bereits vielfach vorgebildet fand und dessen
consequente Anwendung — zwar keineswegs zur Begründung —
wohl aber zur vollendeten Ausbildnng des germanischen Systemes
diente. — Gurtgewölbe, Strebepfeiler und Spitzbogen, in ihrem
gegenseitigen Verhältniss, sind somit als dessen vorzüglich cha¬
rakteristische Grundelemente zu nennen.

Bei dieser ganzen Einrichtung musste sodann auch einer der
Haupttheile der romanischen Architektur völlig umgewandelt worden:
die halbrunde, mit einer Halbkuppel überdeckte Tribüne des Altares.
Die Einführung des Kreuzgewölbes hatte bereits bei einigen spät-
romanischen Bauten dahin geführt, hier ebenfalls Gewölbkappen
anzuwenden und solcher Gestalt die wenig organische halbrunde
Grundform mit einer gegliederten, polygonen zu vertauschen. Jetzt
ward diese Einrichtung durchaus allgemein, und zwar so, dass von
einer gesonderten Altartribune im germanischen Baustyl nicht mehr
die Rede sein kann, dass vielmehr der polygone Chorsehluss
— wie man sich fortan ausdrücken muss — einen in das Ganze
des Baues durchaus verschmolzenen und davon abhängigen Theil
ausmacht.

Nicht minder verändert sich die Bildung und Gliederung des
architektonisch en Details. Zunächst die der Pfeiler, welche
die Arkaden zwischen den Schiffen bilden. Der massenhafte Charakter
des romanischen Baustyles hatte hier, statt der leichten Säulen der
altchristlichen Basilika, viereckige Pfeiler nöthig gemacht, welche,
wenn im Einzelnen auch zierlich ausgebildet und mit Halbsäulen
als Trägern für das Gewölbe versehen, in ihrer Grundform doch
immer das schwere und (an sich) unbelebte Gepräge eines Mauer-
theiles trugen. Die germanische Architektur' wandte sich aufs Neue
der lebenvolleren (in sich beschlossenen) Cylinderform der Säule
zu, an welche sodann leichte Halbsäulchen zum Tragen der Ge¬
wölbgurte anlehnten. In den ersten Erscheinungen des germanischen
Styles hat auch diese Einrichtung allerdings noch etwas Rohes;
bald aber entwickelt sich die Form zum gediegensten Organismus;
die Masse des Cylinders verschwindet in dem Wechsel der stärkeren
und schwächeren Halbsäulchen (deren Gestalt durch die grössere
oder geringere Bedeutung der Gewölbgurte, welche sie tragen,
bedingt wird) und in den, nach dem Gesetz der Kannelirung
gebildeten Einziehungen zwischen diesen Halbsäulchen. Der Pfeiler
erscheint in solcher Gestalt als ein durchaus belebtes Ganzes,
welches in gebundener, elastischer Kraft emporschiesst, und er
wird auch, was seine Basis und das Kapital betrifft, als ein Ganzes
behandelt. Die Basis gibt ihm eine feste, mehrfach abgestufte
Grundlage; sie hat zu unterst eine polygone Form, aus welcher
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sich, je nach den Hauptgruppen der Halbsäulen, und dann nach
den einzelnen Säulchen selbst, kleinere Halbpolygone übereinander
ablösen, auf deren obersten, rings umherlaufend, die Fussglieder
der Säulchen ruhen; die letzteren haben eine leicht elastische Bildung,
nach dem Princip der attischen Säulen-Basis, welches jedoch, den
veränderten Gesammtverhältnissen gemäss, wesentlich' modificirt
erscheint. Das Kapital bildet eine leichte, umherlaufende Blätter¬
krone , die sich kelchförmig ausweitet und mit wenigen leichten
Deckgliedern versehen ist. Da die aufsteigende Bewegung des
Pfeilers und seiner einzelnen Theile unmittelbar in die Bögen und
Gurte des Gewölbes übergehen muss, so hat hier das Kapital
natürlich nicht jene energisch abschliessende Bedeutung, wie etwa
in der griechischen Architektur; vielmehr bezeichnet es nur den
Uebergangspunkt, in welchem die Bewegung sich umzuschwingen
beginnt, und aus diesem Grunde ist seine Form mehr dekorativ,
als in architektonischer Strenge gebildet.

Wie in der romanischen Architektur so laufen auch hier die
vorderen Halbsäulchen des Pfeilers, den Blätterkranz des Kapitales
durchschneidend, an den Obertheil des erhöhten Mittelschiffesempor;
wo von ihnen die Gurtbögen des Gewölbes, welches das Mittel¬
schiff bedeckt, ausgehen, haben sie ihr Kapital, dem der übrigen
Theile des Pfeilers völlig entsprechend. Diese Halbsäulchen bilden
die innere Seite des Strebepfeilers, welcher als Widerlager für den
Gewölbdruck des Mittelschiffes dient und welcher von dem eben
besprochenen Schiffpfeiler, als dessen unmittelbare Fortsetzung,
getragen wird. — Auf dieselbe Weise sind, wie bereits angedeutet,
die Strebepfeiler der Seitenschiffe an ihren inneren Seiten mit Säulchen,
als Gurtträgern, gegliedert.

Sodann ist die Formation der Bögen und der Gurte des
Gewölbes in Betracht zu ziehen. Auch bei ihnen zeigte sich in
der romanischen Architektur der massenhafte Charakter entschieden
wirksam, indem sie, übereinstimmend mit der viereckigen Grund¬
form der Pfeiler, durch breite, schwere Bänder gebildet wurden,
insgemein ungegliedert oder, wo bei spätromanischen Bauten eine
Gliederung vorgenommen ward, doch in einer Weise behandelt,
dass die breite Unterfläche (die Laibung) immer als der Haupttheil
ihrer Bildung erschien. In der germanischen Architektur aber, wo
Bogen und Pfeiler in einem viel unmittelbareren Zusammenhange
standen, ward die säulenartige (aufwärts strebende) Gliederung der
Pfeiler auch in ihnen fortgesetzt; so jedoch, dass sich dabei zugleich
das Gesetz der Spannung des Bogens, wodurch er sich in seiner
schwebenden Bewegung erhält, sein Widerstreben gegen den Druck
der Theile, die er zu tragen hat, und der selbständige Abschluss,
welchen die Einwirkung dieser Kräfte nothwendig machen musste,
sichtbar werden. Das Profil des germanischen Bogens hat demnach,
— im Gegensatz gegen die starre Breite des romanischen — in
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seiner Hauptform schräge Seitenflächen, die sich einer gemeinsamen
Spitze zuneigen. Diese Seitenflächen werden, ühereinstimmend mit
der Gliederung des Pfeilers, durch Rundstäbe ausgefüllt; aber die
Einkehlungen zwischen denselben (die das Gesetz eines inneren
Zusammenziehens ausdrücken) sind hier zumeist noch bedeutender,
wirksamer, auch mehrfach wiederholt; und der Haupttheil dieser
Gliederung, der Rundstab, der in die Spitze des Gesammt-Profils
fällt, in dem somit der ganze Charakter sich am Schärfsten aus¬
sprechen muss, erhält demgemäss ein geschweiftes, gewissermassen
birnenartiges Profil. Die einfachste Zusammensetzung der Glieder
zeigen die Kreuzgurte des Gewölbes; reicher schon sind die Haupt¬
gurte desselben — die Quergurte — gebildet; noch reicher und
mannigfaltiger die Bögen, welche die Pfeiler unmittelbar verbinden
und auf denen die Obertheile des Mittelschiffes ruhen. Indem
sonach in den Bögen und Gurten des Gewölbes das reichste
Wechselspiel der architektonischen Kräfte hervortreten muss, gibt
ihre jedesmalige Formation das schärfste Kennzeichen für den Grad
der Ausbildung des einzelnen Bauwerkes, ähnlich, wie dasselbe
(obschon in viel einfacherem Masse) bei den Säulenkapitälen der
griechischen Architektur der Fall ist.

Dasselbe Bildungsgesetz, wie an den Gewölbebögen, erscheint
ferner an der Umfassung der Fenster; nur mussten an ihr, da
sie zwischen die festen Theile der Mauer eingespannt ist, — somit
gewissermaassen, um sich zwischen diesen zu erhalten, eines noch
grösseren Kraftaufwandes bedarf, — jene Einkehlungen einen noch
bedeutenderen Raum einnehmen. Die Wölbung dieser Umfassung
der Fenster befolgt, in Harmonie mit den übrigen Bögen, und gleich
diesen das Princip des Emporstrebens ausdrückend, die Linie des
Spitzbogens. Der hohe und weite Raum des Fensters würde aber,
ohne anderweitige Ausfüllung, einen sehr auffälligen Contrast gegen
die belebten Gliederungen, die an den übrigen Theilen der ger¬
manischen Architektur hervortreten, bilden; dies zu vermeiden,
erhält auch er, durch ein besondres Stabwerk, welches man in ihn
einsetzt, seine Theilung und Gliederung. 1 Dies Stabwerk erscheint
als eine eigenthümliche Architektur von fast selbständiger Bedeu¬
tung ; es sind schlanke Säulchen, die sich oberwärts in Spitzbögen
verbinden; zwischen den letzteren und dem grossen Spitzbogen der
Gesammt-Umfassung werden kreisförmige und Rosetten-artige Stäbe
eingespannt, welche dem Ganzen Halt und Festigkeit gewähren.
Die besondre Behandlung dieser oberen Füllungen der Fenster ist

1 Es versteht sich von selbst, dass dies Stabwerk zugleich dazu dient, das
Glas der Fensterscheiben zusammenzuhalten. Hätte man indess bei der
Herstellung desselben kein höheres, ästhetisches Bedürfniss gehabt, so
würde demselben auch keine besondre Form gegeben sein, und es hätten
etwa dünne, für den architektonischen Eindruck völlig unwirksame Eisen¬
stäbe eben so gut genügt.
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wiederum als ein charakteristisches Merkmal für den Grad der
Ausbildung des Ganzen zu betrachten. — Unter den Fenstern,
welche die Obertheile des Mittelschiffes einnehmen, pflegt (wenigstens
bei den vorzüglich durchgebildeten Bauwerken) eine durchbrochene
Gallerie oder ein Gallerie-ähnliehes Nischenwerk eingeschlossen zu,
sein, dessen Haupttheile mit der Fensterarchitektur in Verbindung
stehen und durch dieselbe bestimmt werden. In solcher Weise
löst sich die gesammte Oberwand des Mittelschiffes in eine har¬
monisch bewegte Gliederung auf, und ihre Last verschwindet dem
Auge des Beschauers fast gänzlich. — Aehnlich wie die Umfassungen
der Fenster sind auch die der Thüren gebildet, nur bei Weitem
reicher und mannigfaltiger, indem die Schräge der Mauer, in der
sie sich nach dem Aeusseren hinausbreiten, einen viel grösseren
Raum zur architektonischen Belebung (sowie zur bildnerischen,
wovon weiter unten) darbietet.

Die Architektur der Fenster- und Thüröffnungen gehört ebenso
dem Aeusseren wie dem Inneren des Gebäudes an. Für das
Aeussere kommen, neben ihnen, zunächst die Strebepfeiler in
Betracht: beide enthalten, in ihrer Richtung nach der vertikalen
Dimension, in ihrem gegenseitigen Verhältniss und in ihrer darauf
beruhenden Formation, die Grundbedingungen für die künstlerische
Ausbildung des Aeusseren. Sodann ist vorläufig noch die Form
der Dächer zu erwähnen, die bei dem aufstrebenden Charakter,
den auch das Aeussere aufs Entschiedenste ausdrückt, in hoher
pyramidaler Steigung erscheinen. — Ein einfaches Basament,
auf hohem Sockel um die Strebepfeiler und um die Brüstungsmauern
unter den Fenstern umherlaufend, gibt dem Ganzen des Gebäudes
eine feste Unterlage. Scharfgezeichnete Kranzgesimse unter
den Dächern geben den oberen Theilen ihren Abschluss. Die
Bildung dieser Kranzgesimse (wie aller übrigen horizontalen Gesimse)
ist aber durchaus eigenthümlich und von den antiken Reminiscenzen
— die in der romanischen Architektur noch sehr entschieden sichtbar
waren — völlig abweichend. Festlagernde massenhafte Platten,
Glieder, die (wie Echinus oder Welle) einen Gegendruck gegen
solche bezeichnen, erscheinen hier nicht mehr; die Platten, die
grossen wie die kleinen, sind oberwärts schräg abgeschnitten, in
solcher Weise mit der Dachlinie und dem gesammten aufstrebenden
Gesetz übereinstimmend, auch (wie man zu sagen pflegt) dem Regen
der germanischen Länder einen bequemen Abfluss verstattend;
unter ihnen, sie oft tief unterschneidend, wölben sich Hohlkehlen,
grössere und kleinere, empor, deren Profil-Linie wiederum die
leichter aufsteigende Bewegung ausdrückt und mit dem Gewölbe-
princip der gesammten Structur in Einklang steht. Doch auch in
solcher Form (die zugleich eine sehr bedeutende Schattenwirkung
hervorbringt) würde ein durchgeführtes und überall hervortretendes

35
Kugler, Kunstgeschichte.
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Kraiizgesims dem Ganzen des Gebäudes einen allzu auffälligen
horizontalen Abschluss, und somit einen unharmonischen Gegensatz
gegen die emporstrebende Bewegung geben; indess wird diese
einseitige Wirkung wiederum wesentlich eingeschränkt, indem die
aufsteigenden Theile der äusseren Architektur das Kranzgesims
vielfach unterbrechen und verdecken.

In diesem Bezüge kommt zunächst die weitere Ausbildung,
welche die Fenster-Architektur im Aeusseren erlangt, in
Betracht. Die spitzbogige Wölbung derselben steht in Harmonie
mit dem aufstrebenden Gesetz der vertikalen Dimensionen, welches
hier in der hohen Form der Fenster selbst und in den Strebepfeilern
begründet ist; im Verhältniss zu der horizontalen, bestimmt ab¬
schliessenden Linie des Kranzgesimses würde sie jedoch unorganisch,
fast willkürlich gebrochen erscheinen. Ihre volle Rechtfertigung
erhält sie dagegen, indem sie von einem schlanken spitzen Giebel
eingefasst wird, welcher jenes gesammte Gesetz der vertikalen
Dimensionen, und namentlich den aufstrebenden Charakter des
Spitzbogens, zum vollendeten, die Gesammtwirkung vorzüglich be¬
stimmenden Ausdrucke bringt. Der Giebel verdeckt oder durchbricht
einen Theil des Kranzgesimses, sondert den Fensterbogen von
seinem Verhältniss zu letzterem ab und beschränkt überhaupt die
horizontale Wirkimg des Gesimses. Die Schenkel des Giebels
werden durch die Strebepfeiler gestützt; der Raum zwischen ihnen
und dem Fensterbogen wird durch ein Rosettenwerk, ähnlich dem
der Fensterfüllung und zu ähnlichem Zwecke dienend, belebt. —
Häufig zwar wird der Giebel an der äusseren Fensterarchitelctur
vermisst, doch nicht an den vorzüglichst ausgebildeten Monumenten.

Nicht minder wichtig ist sodann die Gestaltung der Strebe¬
pfeiler. Ihre an sich ungefüge Masse wird — wenigstens bei
den ausgebildeten Gebäuden des germanischen Styles — getheilt
und gegliedert, so dass auch in ihnen eine gesetzmässige, organische
Entwickelung statt findet. Sie zerfallen in einzelne Absätze, von
denen die unteren (ihrer Bestimmung gemäss, die in ihnen ein
feststehendes Widerlager gegen den Gewölbdruck erfordert,) stärker
sind als die oberen. Auf den Vorsprüngen, die sich solcher Gestalt
vor dem jedesmaligen oberen Absätze bilden, erheben sich theils
Giebeldächer, theils kleine, mehr oder weniger freistehende Thürmchen
mit leichter pyramidaler Spitze, die ebenso zur weiteren Belastung
des unteren Theiles dienen, wie sie eine selbständig emporsteigende
und selbständig ausgehende Bewegung desselben ausdrücken. Auf
gleiche Weise wird der Gipfel des Strebepfeilers durch ein freies,
schlankaufsteigendes Pyramiden-Thürmchen bekrönt. Die Strebe¬
pfeiler selbst aber unterbrechen wiederum die Linie des Kranzgesimses
Tind das letztgenannte Pyramiden-Thürmchen erhebt sieh ebenso
selbständig über dasselbe, wie der Fenstergiebel. — Die Strebepfeiler
an dem Obertheil des Mittelschiffes haben indess (da sie nur auf
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den Schiffpfeflern ruhen) nicht die starke Ausladung, wie die der
Seitenschiffej auch fehlt diesem Obertheil natürlich das feste
B as am ent, welches jene unteren Theile des Gebäudes trägt. Es ward
somit noch eine weitere Stütze dieses gesammten Oberbaues nöthig;
man fand dieselbe durch eine ungemein kühne Combination, die
aber durchaus in dem ganzen Princip der Struktur begründet lag.
Man machte die Strebepfeiler der Seitenschiffe noch stärker, als
es für ihren Zweck im Uebrigen nöthig gewesen wäre, erhöhte sie
bedeutend über das Dach der Seitenräume und schlug von ihnen
aus freie gewölbte Stützen, — Strebebögen, in denen somit
die Widerstandskraft lebendig fortgesetzt ward, zu den Strebepfeilern
des Mittelschiffes hinüber. Die untere Gliederung dieser Bögen
erhielt dieselben Formen, wie die der Bögen des Inneren; auch
die Masse, welche die eigne Festigkeit des Bogens erforderte, ward
häufig durch ein frei gespanntes, durchbrochenes Sprossenwerk, nach
dem Princip der Fensterfüllungen, gegliedert.

Die grossartigste Entfaltung dieses ganzen Systemes der äusseren
Architektur findet in der Einrichtung der Facade und in dem
Bau der beiden Thürme, welche die Seiten der Facade bilden,
statt. Drei Portale führen hier insgemein in die Kirche, ein Haupt¬
portal in das Mittelschiff, zwei Seitenportale unter den Thürmen in
die Seitenschiffe. Die Bögen der Portale tragen reichgeschmückte
Giebel, gleich denen der Fenster. Ueber dem Hauptportal ist ein
besondrer Zwischenbau, mit einem grossen Praehtfenster, dessen
Licht in das Mittelschiff fällt, angeordnet. Die Thürme erheben
sich viereckig in mehreren Absätzen, die sich, durch ein reichge¬
gliedertes System von Strebepfeilern, auseinander lösen und durch
die Anlage bedeutender Fenster belebt werden. Das oberste Geschoss
hat — zumeist indess nur bei den ausgebildeten Architekturen von
Deutschland — eine achteckige Grundform, vor deren Eckseiten
wiederum freie Thürmchen, nach dem Princip der Gliederung der
Strebepfeiler, emporsteigen. Ueber dem Achteck schiesst sodann
eine achtseitige Spitze schlank in die Lüfte empor. In dem Organismus
dieses, Thurmbaues waltet durchaus das Gesetz vor, das Streben
nach aufwärts auszudrücken; in ihm erscheint dasselbe in seiner
vollsten, ergreifendsten Kraft. Jeder Theil deutet darauf in seiner
besonderen Gliederung hin, und jeder obere Abschnitt, der aus
dem unteren sich entwickelt, nimmt dasselbe Streben auf. Je weiter
die Bewegung nach oben dringt, um so kühner, schlanker, leichter
werden die Verhältnisse. Das achteckige Obergeschoss erscheint
bereits frei und durchbrochen, fast massenlos. Noch mehr die
Spitze, die nur aus acht mächtigen freistehenden Rippen besteht,
zwischen denen, wie im zierlichen Spiele, ein durchbrochenes
Rosettenwerk eingespannt ist. Wo endlich die acht Rippen zur
äussersten Spitze zusammenlaufen, athmet die rastlose Bewegung,
die in sich keinen Abschluss findet, aus, und eine majestätische
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Blume, in heiliger Kreuzesform ihre Blätter gegen den Himmel
emporbreitend, deutet auf das Ziel, welches menschliche Sehnsucht
nicht zu erreichen vermochte. — Kleinere Blumen solcher Art
blühen aus jeder Spitze des Aeusseren empor, indem jede das
Verklingen, auch der einzelsten Bewegung ausdrückt; ebenso sind
die Linien der Giebel und der anderen pyramidalen Theile (auch
die jener mächtigen Rippen) überall mit Blumen besetzt, den Beginn
der sich auflösenden Bewegung anzudeuten.

Das etwa sind die Grundzüge des architektonischen Systemes,
in welchem die christliche Architektur — und zugleich die Archi¬
tektur überhaupt, soweit nur in ihr der Gedanke des Menschen sich
ausgesprochen, ihre höchste und grossartigste Entfaltung erreichte.
In der griechischen Architektur waren die Bedingnisse unendlich
einfacher; dort bewegten sich die Formen jedesmal nur nach einer
einzelnen Richtung des Raumes, und ihre Bewegung ward durch
eine starre Last (die des Gebälkes in seiner Grundform) willkürlich
abgeschnitten. Hier dagegen waren die Bedingnisse höchst mannig¬
faltig ; es galt, den Raum nach all seinen Dimensionen organisch
zu beleben; es galt, ein Inneres zu schaffen, welches in sich voll¬
endet sei, ein Aeusseres, welches als der unmittelbare Ausdruck
des Inneren erscheine und nicht minder seine Vollendung in sich
trage, und solche Aufgabe sehen wir hier, bis in ihre letzten und
einzelsten Anforderungen hinab, erfüllt. Nicht soll hiemit ein Urtheil
über die relative Schönheit beider schönsten Bauweisen, die wir
kennen, ausgesprochen sein; aber die Stufe, auf welcher die Meister
der germanischen Architektur die Vollendung errangen, ist eine
unendlich höhere; ein Vergleich zwischen beiden würde so aus¬
fallen, als ob man Wesen einer niederen und einer höheren Orga¬
nisation — etwa eine Pflanze und die Gestalt des menschlichen
Körpers — zu solchem Behuf nebeneinander stellen wollte.

Auch darin erscheint die germanische Architektur wiederum
höchst bedeutend, dass sieder bildenden Kunst aufs Neue die
angemessenste Stelle darbot und dass sie mit ihr aufs Neue in ein
Verhältniss trat, dessen "Wechselbezug beiden eine vollendete Wirkung
sichern musste. Die zahlreichsten und umfassendsten bildlichen
Darstellungen gehören, wie es die Bedeutung des kirchlichen Mo¬
numentes erforderte, dem Innern an; aber es ist nicht mehr, wie
in den altchristlichen oder in den späteren Basiliken, eine todte
Mauermasse, deren Starrheit sie durch ein buntes Spiel überkleiden;
vielmehr erscheinen sie da, wo die architektonische Form ihren
Abschluss erreicht hat, wo sie demnach ihre völlig selbständige
Bedeutung zu entfalten vermögen, — in den Fenstern. Die Glas¬
malerei ist die eigentlich monumentale bildende Kunst für das
Innere der germanischen Architektur. Die Wandfläche ist hier zur
Luft geworden; und scheinbar körperlos, aus Luft und Licht ge¬
woben, in verklärter, vergeistigter Erscheinung treten die Gestalten
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derjenigen Religion, die überall das Körperliche zu vergeistigen
strebt, dem Auge des Beschauers entgegen. Im Uebrigen sind es
insgemein nur die geringen Maucrtheile, welche die Füllungen
zwischen der architektonischen Gliederung bilden, wo anderweitig
bildliche Darstellungen zur Anwendung kommen. 1 Dann aber ist
der grossartige Raum des Innern sehr wohl geeignet, selbständige
Monumente von kleinerer Dimension in sich aufzunehmen, die
wiederum in architektonischer Anlage einen grösseren oder geringem
Reichthum bildnerischer Darstellungen enthalten; dahin gehören
die Altarwerke, die Tabernakel, in denen das geweihte Brod be¬
wahrt wurde, u. a. m.; auch die Lettner wurden in derselben
Weise ausgebildet. — Im Aeussern vereinigt sich vornehmlich die
Sculptur mit den architektonischen Formen; und besonders sind
es die Portale, welche durch die Gebilde derselben aufs Reich¬
lichste geschmückt werden. Statuen, von Consolen getragen, stehen
zwischen den Gliederungen der Seitenwände der Portale; andere
reihen sich in den Wölbungen des Bogens empor; Relief-Compo-
sitionen füllen das Bogenfeld, welches sich über den eigentlichen
Thür-Oeffnungen hinbreitet. Auch die Giebel über den Portalen
sind insgemein durch Statuen oder Reliefs ausgefüllt. Dann finden
sich dergleichen auch an andern Stellen des Aeusseren, wo die
freiere Entfaltung der architektonischen Formen Gelegenheit dazu
bietet; namentlich an den Strebepfeilern, deren einzelne Thürmchen
sich zum Theil Tabernakel-artig gestalten und in solchem Einschluss
freie Standbilder aufnehmen. —

Das im Vorigen aufgestellte System der germanischen Archi¬
tektur hatte vorzugsweise die charakteristischen Grundprincipien
und die harmonisch vollendete Ausbildung derselben, wie diese an
den gediegensten Gebäuden erscheinen, in Betracht gezogen. Dabei
wurde jedoch hin und wieder auf gewisse Modificationen des Sy-
stemes hingedeutet, und solche finden sich allerdings, je nach dem
Nationalcharakter, nach dem wechselnden Zeitgeschmack, auch wohl
nach der Bildung oder Laune des Baumeisters, sehr häufig. So ist
zu bemerken, dass schon die Anordnung des Grundrisses, nament¬
lich in Bezug auf den Chorschluss, manche Veränderungen zeigt;
bei mehreren nordfranzösischen und deutschen. Kirchen erscheint
derselbe z. B. auf eigenthümliche Weise reich gestaltet, bei den
englischen dagegen in der Regel nicht polygonisch, sondern will¬
kürlich durch eine gerade Linie abgeschnitten. So ist mehrfach
(besonders an deutschen Gebäuden der späteren Zeit) Ein Thurm
über der Mitte der Fagade, statt zweier auf deren Seiten angeordnet.

1 Dies wenigstens bei den Architekturen des ausgebildeten germanischen
Styles. "Wo derselbe, wie in Italien, minder rein erscheint und grössere
Wandmassen darbietet, war auch Gelegenheit zur Ausführung grosserer
Wandmalereien gegeben, die aber wiederum ausser Bezug zur Totalwirkung
des ganzen Monumentes stehen.
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So zeigt sich, ebenfalls in Deutschland, die eigenthümlicheEinrich¬
tung, dass die Seitenschiffe zu gleicher Höhe mit dem Mittelschiff
emporgeführt werden, was dem inneren Eaunie etwas grossartig
Freies gibt, während dadurch allerdings die gesetzliche Theilung
der Hauptkräfte aufgehoben wird und namentlich das Aeussere zu
massenhaft erscheint. So ist die Bildung des Details in der früheren
Zeit des Styles, namentlich im dreizehnten Jahrhundert, streng und
entschieden, geht später aber in einen weicheren, mehr spielenden
Charakter über und verliert sich dann auf der einen Seite in eine
überreiche Dekoration, auf der andern in einen trocknen Schematismus,
der das organische Leben in abstracte Formeln einzuzwängen strebt.

Andre Modificationen erscheinen, wo das System, das sich an
der eigentlich monumentalen, der kirchlichen Architektur — ihren
besondern Bedingnissen gemäss — ausgebildet hatte, auf Bauanlagen
von abweichender, mehr oder weniger untergeordneter Bedeutung
übertragen ward. Die historischen Verhältnisse brachten es mit
sich, dass jetzt vornehmlich die dem Bürgerthum angehörigen, die
städtischen Bauwerke zum Theil mit grosser Pracht ausgestattet
wurden. Indem bei solchen das religiöse Element nicht vorhanden
sein konnte, indem sie vielmehr nur die Bestimmung hatten, den
Bedürfnissen des Lebens zum Ausdrucke zu dienen, konnte bei
ihnen auch jener emporstrebende, vom Irdischen sich losringende
Charakter nicht in gleichem Maasse zur Erscheinung kommen. Die
Formen, die hierauf Bezug haben, treten an ihnen mehr oder weniger
zurück, und die gesammte Behandlung wird im Gegentheil mehr
dekorativ. Die Horizontallinie macht sich wiederum entschiedener
bemerklich, und auch der Spitzbogen wird nicht selten, zumal in
der letzten Zeit, durch den Halbkreisbogen, den flach geschwungenen
Bogen, selbst durch eine geradlinig flache Bedeckung ersetzt. Immer
aber ist zu bemerken, dass das Profil der Gliederung, ob in der
spätesten Zeit auch verflacht, doch stets das Gepräge des germa¬
nischen Styles behält und dass hierin, mehr als etwa in den Or¬
namenten, die Selbständigkeit des Styles bis in seine letzten
Erscheinungen hinab am Sichersten erkannt wird.

§. 2. Die Bauhütten.

Die monumentalen Bauten des germanischen Styles, in ihrer
zumeist sehr bedeutenden Ausdehnung und in ihrer fast unendlichen
Gliederung, bedurften ganz eigenthümlicher Mittel, um zu einer
ebenso festen und sicheren, wie harmonisch vollendeten Ausführung
zu gelangen. Ein willkürliches, nur etwa auf blossem Contract
begründetes Zusammentreten von Bauherren, Künstlern und Hand¬
werkern hätte schwerlich diese zahlreichen und vielseitigen Erfolge
bewirkt. Der grossartige Wille des mittelalterlichen Bürgerthums,
der jene Bauten ins Leben rief, fand, was er bedurfte, in den Ver-
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